Dr. ER, Paſewalk, 10. Auguſt 1927: 


. „ weil ich gerade dieſen „Ostara“ Heften verdanke, daß ich auch wie 
ſo viele andere Unwiſſende in der Naſſenſchande verſunken bin .... Trotzdem 
ich ſchon jahrelang auf völliſchem Boden ſtehe, war mir doch gerade das 
wichtigſte, die Raſſenkunde, noch unbekannt ... und den „Oſtara“-Heften 
verdanle ich, daß ich noch nicht verheiratet bin (nachdem ich damals fait zwei 
Jahre verlobt war, ſtellte es ſich heraus, daß meine Braut eine Halbjüdin 
war) und daß ich mich jetzt in zwei Monaten mit einer reinblütigen Nor⸗ 
wegerin verheirate .... Ich möchte die „Oſtara“-Hefte gerne dazu gebrauchen, 
den Inhalt unferen hieſigen jungen National-Soztaliſten zu übermitteln .... 

A. P., Groß⸗Modrau, C. S. R., 27. Juli 1927: N 

. . habe ich endlich das lang erſehnte erſte (101er) Heft der „Oltara” 
erhalten .... it mit feinen marlig-tatfrohen Inhalt jo ganz berufen, in 
das Weſen Liebenfelſiſcher Philoſophie⸗Arioſophie einzuführen und in den 
ſich von Tag zu Tag vergrößernben Kreis um die zwei größten Arioſophen 
des Jahrtauſends, Liebenfels—Liſt. eintreten zu laſſen. Die „Oſtara“ wieder 
erscheinen zu lalſen, bedeutet eine Großtat, di: ihresgleichen ſucht Ihrem 
ſchönen Unternehmen ein tatfrohes Armanheil.... 

H. R., Rum. Tirol, 12. Juli 1927: 

. . . . . meinen aufrichtigen Glückwunſch ſowie den Ausdruck meiner Be 
wunderung für Ihren glänzend geſchriebenen prächtigen Aufſatz im Ein⸗ 
führungsheft der neuen „Oſtara“! 

A. L., Hamburg. 2. Juli 1927: 

Hoffend, daß die „Oſtara“ mit Macht in die ariſche Menſchheit dringen 

werde, wozu ein jeder fein möglichſtes beitragen möge 
C. E., Bleicherode, 13. Dezember 1927: 

Wit gaben einem 65jährigen Blonden Ihr 2. Heft zum Leſen ... Die 

„Oſtara“ hält er für vollwerfig 
E. G., Milwaulee, 4. Dezember 1927: 

Aus Heft 101 weht mir der Geiſt Lanz⸗Liebenfels' entgegen .... Ueber⸗ 
flüſſig iſt es wohl, zu erwähnen, daß ich vollkommen mit Euch Pfadfindern 
in der Heimat einverſtanden bin 

G. R., Niederſedlitz i. Sa., 3. Jänner 1928: 

Geiſt Heil! Vielen innigen Dank für das ſchöne Buch „Oſtara“ 3. Wie 
wunderbar!! Herrliche Wahrheiten!! Menſchheil, erwache! Wünſche Gottes 
Segen für Ihr weiteres Werk. Heil für die Zukunft! 

W. Sch. Freilaſſing, 1927: 
„Oſtara“ 3 berichte Ihnen, daß mir der Inhalt imponferte 
M. M., Wolfenbüttel, 1927: 

. . .. Es iſt ſchwer, den erſten Eindruck zu ſchildern, den die Titelbilder 
der „Oſtara“ jedesmal auf mich machen. Ein jähes Erinnern an glückhafte 
Zeiten, die ureinſt geweſen, ein Wiebererfennen deſſen, was uns eigen war und 
als Gedenlen an Erhabenheit und Größe tief in unſerem Inneren ſchläft; 
zugleich eine Verheizung und Ahnung der Wiederheraufkunft unferer Naſſe. 
Dieſet Glaube macht uns ſtark in der Hölle unſerer Tage und iſt Religion 
für alle, die zu uns gehören „... Lanz⸗Liebenfels hat recht, wenn er be⸗ 
hauptet, daß alle Probleme und Wirrniſſe durch die Naſſenfrage zu löſen ſind. 
Er gibt damit in die Hand des Einzelnen die ungeheure Verantwortung der 
lommenden Generation gegenüber, die Beranfwortlichleit, die niederbrüden 
muß, indem fir erhebt. Vielleicht führt der Gähtungsprozeh der gegenwärtigen 
Epoche zur Selbſtbeſinnung deatihen Weſens auf die Utquellen der unver: 
wüſtlichen Kraft, die in unſerer Naſſe verborgen liegen, und deren ſchäpferiſche 
Gewalten neu ansznidien die Hauptaufgabe zukünfliger Geſchlechter fein wird. 


Wit find heute nur Brücke und Uebergang. Aus unjerem Leid wird das Glück 


der Juluuft erblühen. darum ſollen wit es lieben .... Der Vernichtungs kampf, 
den die Feinde unſerer Naſſe führen, it radikal: nicht nut wir tollen, aus⸗ 
gerottet werden, ſondern auch unjere Ideen. Es wird ihnen nicht gelingen, 
wit ſugen troß alledem! 


Paul Kaltſihmid, Wien XVIII, Gunnaſtumſtraße 40. 
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Dommaper⸗ 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden”, | 


1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechkler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erſcheint in zwangloſer 
Folge in Form von als Handſchrift gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und fortgeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchlie ßlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar ko ſten⸗ 
los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſeno 
Abhandlung. Anfragen iſt Rückporto beizulegen. Manuſkripte dankend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und 
einzige illuſtrierte ariſch⸗ ariſtokratiſche und ariſch⸗ chriſtliche 
Schriftenſammlung N 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 


der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 


Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gottheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt von der Raſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phyſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oſtara, Briefbücherei der Blonden“ ift daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Niederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde Hefbifche 
Menſchenart rüdſichllos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit, 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden.. 


Dorrätige Nummern der „Oftara, Briefbücherel der 


N ö Blonden“: .. 

1. Die Oſtara und das Reich ber Blonden, : 6/7. Theozoologie II, die Sodomsſteine 
2. Ter „Weltkrieg“ als Raſſenkampf der und Södomswäſſer. 

Dunklen gegen die Blonden. . ö 
3. ie den: olution“, das Grab der 80. Urhelmat und Urgeſchichte der Blonden 

Blonden. . 15 lasse. (3. tage. 
4. Ter „Aeltſriede“, als Werk und Sieg ‘ deroiſcher Binjfe G. Auſtage.) 

der Blonden. . . 
. Filer. 10 Berben Wund e. eig Gilgen In Die Ahedrie bon 

* ” 2 Fr 
Gott. (2 Hujlage.) Joh. Maltyari MÖlfL 
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Die „Udumi“ auf dem ſchwarzen Obelisken des Aſſyrerkönigs Salmanaſſar 


(905 — 870 vor Chriſtus). 


Gaia — Die Sodomſteine. 


Auf dem ſogenannten ſchwarzen Obelisken des Aſſyrerlönigs 
Salmanaſſar (905—870 v. Chr.) ſind ganz merkwürdige Darſtellun⸗ 
gen zweibeiniger menſchenartiger Weſen zu ſehen (Fig. 7, 8, 9). 
Die Beiſchrift, eine nüchterne, geſchichtliche Tributliſte, beſagt, daß 
der König aus dem Lande Musri (aramäiſche Landſchafh „bir ati 
baziati“ und „udumi“ als Tribut erhalten habe. 1) Die in Fig. 8 
und 9 dargeſtellten behaarten Weſen ſind offenbar die „udumi“. Das 

ort „udumu“ kommt in den Keilinſchriften noch zweimal?) vor, 
und zwar als Bezeichnung für die bibliſche Landſchaft „Edo m“! Es 
iſt daher jeder Zweifel ausgeſchloſſen, daß das aſſyriſche „ndumu“ = 
= dem hebräiſchen „adam“ iſt! In Gen. XXVII, 11 wird Eſau, der 
auch „Edom“ heißt, ein „is sa’ir“, ein „Zottelmenſch“ genannt 
(vgl. Fig. 8, 9, 1, 2, 3). Der „haarige Eſau“ iſt eine ſtändige Redens⸗ 
art geworden, ſo daß niemand dieſe Bibelüberſetzung je in Zweifel 
gezogen hat. Aber nach der heute üblichen (aber erſt in der Renaiſſance⸗ 
zeit aufgelommenen) Bibelauffaffung und Ueberſetzung wird es uns 
nicht klar, warum Gott den Eſau haßt, den Jakob liebt. (Mala⸗ 
chias, I, 3; Jeremias XLIX, 17.) 

Wohl aber ſagt Paulus Hebr. XII, 16: Eſau war ein „Hurer“. 
Er war aber mehr, ein Sodomit oder Beſtialit, denn nach Gen. XXV, 
30 „aß“ er von der „udumu-⸗Speiſe“z) und verlor dadurch das Erſt⸗ 
geburtsrecht, d. h. er wurde der Stammvater der niederen Baſtarden⸗ 
raſſe der Edomiter und Horiter. Die Schwänze der Udume auf der 
aſſyriſchen Skulptur dürſen nicht überraſchen, denn gerade in neueſter 
Zeit wurden derartige, wenn auch verkümmerte Schwanzreſte weit 
häufiger feſtgeſtellt, als man früher erwarten konnte. Dr. C. B. V e⸗ 
lasquez von San Pedro Sula in Honduras hat ſolche Schwanz⸗ 
anhänge beſonders oft bei den Karaiben feſtgeſtellt, deren Stamm⸗ 
väter afrikaniſche Neger ſind, die von den Spaniern als Sklaven 
nach Honduras gebracht wurden. Gerade bei innerafrikaniſchen Neger⸗ 
und beſonders Jwergenſtämmen wurden ſolche wirkliche oder Pſeudo⸗ 
Schwanzanhänge ſehr oft feſtgeſtellt. Die Faune und Satyre der Alten 
ſind daher keine Phantaſiegebilde, ſondern, allerdings ſtiliſierte, 
Darſtellungen von wirklich real exiſtierenden Niedermenſchen⸗Typen. 
Was die Bibel weiter von Eſau berichtet, iſt mehr als ſonderbar. 

Nach Gen. XXVI, 34 nahm er ſich Tiermenſchen als Weiber, 
die Niefin Judith und die ſtinkende Baſemath.“) Gott haßt die 
J ̃GKeilinſchriftliche Bibliother J. 151. N 

) Ebenda V, 190, 353. 

) Daß „eſſen“ in der Blbel vielfach als „beiſchlafen“ zu überſetzen ift, er⸗ 
gibt ſich aus Talmud. Kekubot, 656; ebenfo it „eſſen “ zweifellos erotiſch auf⸗ 
zuſaſſen in Proverbien XXX, 20: ſerners das „Eſſen“ von „Mäusen“ und 
„Schweinen“ in Ifajas LXVL 17, von Affen (Hin Herodot IV, 194; 
von „Götzenſleiſch“ in I. Brief an die Kor inther, X, 18. — Für meine Ueber. 
ſetzung von Geneſis XXV. 30 mit nudumu“ und für die entſorechende Deutung 
eines Verbrechens gegen die Raſſenzucht ſpricht die Gloſſe des Symmachus 
zu der „Linſen“Speiſe: a dom! 

4) Vgl. hebräiſch maspune — griechiſch Kekrymmena = lateiniſch abscondita 
in Abdias j, 6, und Daniel XIII, 37. N 
1 


Edomiter als Sodomiten und rottet fie aus (III. Reg. XI, 16). Das 
hebräiſche adam kann in manchen Stellen der Bibel nur als „udumu“ 
überſetzt werden, Jo in Num. V, 6; Joſua XIV, 15; III Reg. XI, 1, 
wo die Edomiterinnen „fremde Weiber“ und „Buhlerinnen“ ge⸗ 
nannt werden; ferner Iſaias II, 21; XLIV, 11; Ezechiel XXXVI, 38, 
wo von udumu⸗Horden die Rede iſt und Ezechiel XXVII, 13, wo 
adlam von Hieronymus ſchlankweg mit „Vieh“ überſetzt wird. Ebenſo 
wird nun in Oſeas XI, 4 der „udumu”-Strid verſtändlich; denn auf 
den Darſtellungen ſehen wir, wie die udumi an Ketten vorgeführt 
werden. 

Nach alldem bleibt nichts anderes übrig, als den Adam in 
Gen. II, 7, gleichfalls mit „udlumu“ zu überſetzen. Dort 
heißt es nicht, dal} Gott den Adam „geſchaffen“, ſondern daß er ihn 
„gebildet“, „umgeformt“ habe aus einem 'apar minha'adamah. 
Das Wort 'adamah wird mit „Erde“ überſetzt. Adamah iſt aber 
nach Gen. X, 19; XIV, 2, 8; Deut. XXIX, 23 eine Stadt des So: 
domsbezirles; in Joſua XV, 7 liegt Adlumim im Tal der renha’tn, 


d. i. der “tiefen. Daß "adamah nicht ſchlechtweg mit Erde, vielmehr 


mit „udumu-Art“ zu überſetzen iſt, ergibt ſich aus IV. Neg., 
V, 17, wo die Griechen das Wort einfach mit hemionos, d. i. Miſch⸗ 
ejel überſetzen. Uebrigens kann Adamah auch örtlich auf die Sobo⸗ 
miterſtadt bezogen werden, und ebenſo wie wir von einer „Neander⸗ 
thaler“- oder „Heidelberger“⸗ Ur⸗ oder Tiermenſchenart ſprechen, 
können auch die Alten von einem „Adamah-Menſchen“ als einem 
Tiermenſchen geſprochen haben. Die griechiſche Verſion mit der Inter⸗ 
pretation hemionos läßt uns ähnliches vermuten. Nun wird Syrien 
in den klaſſiſchen und aſſyriſchen Texten „das Land der Miſch⸗ 
eſel“ genannt. In Iſaias XIV,7 „freut fi“ die „Erde“ und Orgenes 
erklärt in hom. XIX, in Josua Idumaea = terrena. Wenn es in 
Gen. II, 20 von Adam heißt, er habe „die Tiere benannt,“ ſo heißt 
dies, er habe ſie ſodomiſiert. Denn „mit Namen nennen“ bedeutet 
in der Bibel und in den Keilinſchriften ſoviel als „den Veiſchlaf 
ausüben“. Denn in Iſaias IV, 1 bitten die Weiber den Menſchen⸗ 
mann, er möge über ſie „ſeinen Namen ausſprechen,“ was an dieſer 
Stelle nur „beiſchlafen“ bedeuten kann. Uebrigens ſagt der 
Talmud Jebom. 63a ausdrücklich, Adam habe ſich 
mit den Tieren baſtardiert, und dasſelbe berichtet 
Fabricius Cod. pseude p. 5. Nach Hippolyts: refutatio, 123 
iſt Adum = g. Kepheus und nach Strabo VII, 321 find die Atha⸗ 
manes eine von den Lapithen vertriebene Urbevölkerung in Epirus. 
Im Aegyptiſchen entſpricht dem hebr. 'adam, der affengeſtaltige 
Atmu oder Thum (Fig. 11). 

Wir haben geſehen, daß die Septuaginta in Gen. II, 7 ’adamah 
nicht mit ullumu-Art, ſondern mit ge — Erde überſetzte, d. h. ein 
Geheimwort gebraucht. Trotzdem glaube ich, daß die joniſche Form 
uin nichts anderes als die Umſchrift des ſemitiſchen chaiah it, das 
wir in der Anthropognoſis als Tiermenſch erkannt haben. Es iſt uns 
auch bei III, Reg. X, 22, aufgefallen, daß die Griechen abweichend 
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—— „rer er een. 


von den Lateinern und abweichend von II Par. XI, qup mit 


lichos = Stein überſetzen. Es bleibt keine andere Annahme 


übrig, als daß „Stein“ das Geheimwort (die alle- 
goria) für Tiermenſch, Affe iſt! Pherekydes erzählt, daß 
die Kerkopen Sillos und Triballos wegen ihrer Schandtaten (Sodo⸗ 
mie) in „Steine“ verwandelt wurden, Xenagoras ſagt, ſie ſeien 
Affen geworden und die Pithekuſſen hießen ſo nach ihnen.) Philo 
Byblius hinwiederum berichtet, daß die haitylia „belebte Steine“ 
geweſen ſeien. Die baitylia ſind die Umſchrift der ſemitiſchen batulot, 
die wirkliche Lebeweſen waren, wie denn auch der Bathyllos ein von 
Anacreon !) beſungener Buhlzwerg iſt und batalos ſoviel wie Wicht 
dedeutet. Wir haben gar keinen Grund, die Verläßlichkeit der alten 
Berichte anzuzweifeln. Denn was Pherekydes und Kenagoras ſagen, 
iſt allermodernſte Anthropologie! . 

Nach all dem können wir ruhig behaupten, daß die alten Weiſen 
und Arioſophen der Anſicht waren, daß der Vollmenſch und Ganz⸗ 
menſch nicht vom Affen abſtamme, ſondern umgekehrt, die Men» 
ſchenaffen vom Vormenſchen abſtammen, alſo Ent⸗ 
artungen und Abwärtsentwicklungen desſelben ſeien, ebenſo wie die 
modernen Niederraſſen Entartungen der arioheroiſchen Naſſe und 
das Prodult ſodomitiſcher Vermiſchung der Arioheroiker mit Tier⸗ 
menſchen oder Urmenſchen ſeien. Als ich dieſe Theſe 1903 aufſtellte, 
hat man mich zwar nicht widerlegt, aber totgeſchwiegen. Heute ver⸗ 
treten ſogar ein Schulmediziner wie Prof. Weſtenhöfer an der 
„Charité“ in Berlin und viele andere namhafte Anthropologen und 
Mediziner dieſelbe Anſicht, ſo daß ſie allmählich das Gemeingut aller 
Gebildeten zu werden beginnt. Ebenſo wie Klaatſch, ſo beweiſt auch 
Weſtenhöfer auf Grund entwicklungsgeſchichtlicher Erwägung dieſe 
Theſe. Er beweiſt dies beſonders aus dem Fuß⸗ und Kieferſkelett 
und meint, daß ſich die tieriſchen Kiefer⸗ und Fußſkelette nur als 
Entartungen der Urprimaten⸗Kiefer⸗ und ⸗Fußfkelette, aber nicht 
umgelehrt, entwicklungsgeſchichtlich erklären laſſen. 

Verhält ſich nunmehr die Sache jo, dann eröffnet ſich ſowohl für 
Vergangenheit als auch für die Zukunft eine grandioſe Perſpektive. 
Dann ſtellt ſich heraus, daß die ganze Tierwelt, ſo wie dies die 
alten Arioſophen immer ſagten, eigenklich eine Abwärts⸗ oder Spezial ⸗ 
entwicklung des Urprimaten und noch höher hinauf des Urſäugers iſt, 
daß demnach die unzähligen Tierarten Seitenäſte und die Menſchheit 
der direkte und gerade Entwicklungsaſt iſt. Die weitere 
Folgerung iſt, daß der Ahne des Vormenſchen bereits im Tertiär 
und Ende des Sekundärs exiſtiert haben muß. Auch dieſe meine ſchon 
1904 aufgeſtellte Theſe wird jetzt durch Osborne u. a. akzeptiert. 

Dann haben die Erzväter der Arioſophie recht, wenn ſie ſagen: 
das Ziel aller Schöp fung und Entwicklung iſt der 
Menſch; und wie tief und gewaltig wird der Sinn des 7. Verſes 
des berühmten Veſper⸗Pſalmes CIX („Dixit Dominus Domino meo“), 


) Müller, Fragmente. IV. 528. 
6) carmina, 12, 21, 829 


22 eiter 


wo es heißt: De torrente in via bibit, propterea exaltabit 
caput! („Der trank vom Bach auf gradem Weg, wird 
er alle übertragen hoch!“) — Derartige und ähnliche archaiſtiſche 
Anthropozoa wie die Udume können leicht bis in hiſtoriſche Zeiten 
herein gelebt haben. Die holländiſch⸗indiſche Zeitung „De Sumatra⸗ 
Poſt“ brachte anfangs 1924 intereffante Nachrichten über einen ge⸗ 
heimnisvollen Affenmenſchenſtamm im Innern von Sumakra: „Dieſe 
myſteriöſen Weſen ſollen die Eigentümlichkeit haben, daß ihre Füße 
umgekehrt gerichtet find, das heißt, daß die Ferſen nach vorne ge⸗ 
wendet ſind, und würden den Glauben der Eingebornen an Zwerg⸗ 
geiſter hervorgerufen haben, die ſie ſtets mit Füßen, die umgelehrt 
gerichtet ſind, abbilden. Kapitän Maier vom topographiſchen Dienſt 
auf Sumatra ſtellte nun Nachforſchungen nach dem geheimnisvollen 
Geſchöpf an, das allem Anſchein nach ein Menſchenafſe iſt, und teilt 
nun in der Jeitſchrift „Tropiſche Natur“ das Ergebnis feiner 
Unterſuchungen mit. Was die Bevölkerung über dieſen Sumatra⸗ 
Menſchenaffen erzählt, ſtimmt merkwürdigerweiſe in allen Teilen 
der Inſel überein. Nur der Name des Weſens iſt in den verſchiedenen 
Landſtrichen anders, aber die Beſchreibung des Tiermenſchen laulet 
überall gleich. Er wird wie folgt geſchildert: Seine Größe ſchwankt 
zwiſchen 80 und 150 Zentimeter, er ift alſo zwergartig. Er iſt dunkel⸗ 
braun bis ſchwarz, das heißt die kurzen dichten Haare, die den ganzen 
Körper bededen, haben diefe Farbe. Das Kopfhaar iſt meiſtens tief⸗ 
ſchwarz und ſällt in dichten Strähnen nach rückwärts. (Vgl. die 
„udume“ auf der Abbildung!) Es reicht bis auf den Rüden und 
bildet dort einen großen Vallen. Beſonders charalteriſtiſch find die 
Füße geſtellt. Sie find nicht wie bei den entwidelten Menſchen nach 
vorne gekehrt, ſondern nach rückwärts, ſo daß der Tiermenſch mit der 
Ferſe nach vorne ſich fortbewegt. Ein ſichtbarer Schweif wie bei Affen 
iſt nicht vorhanden. Auch die Arnie ſind keineswegs ſo auffallend lang 
wie bei Affen. Der Meenſchenaffe klettert auch nicht und läuft 
bloß auf den Hinterbeinen. Vor dem Menſchen ſcheint er 
große Angſt zu haben. Er zeigt bei deſſen Annäherung beſondere 
Scheu und entfernt ſich, fo raſch er nur kann. Dabei ſtößt er einen 
ziſchenden Laut aus und entblößt die vier großen Eckzähne. Nach allen 
Wahrnehmungen iſt er aber keineswegs blutrünſtig und in ſeinem 
Nahrungsbedürfnis ziemlich beſcheiden. Er lebt von jungem Gemüſe, 
von Früchten, Süßwaſſermuſcheln, Schlangen und Würmern. Der 
letzteren wird er dadurch habhaft, daß er ſie unter umgefallenen 
Baumſtämmen hervorholt, die er dank feiner gewaltigen Körperkraft 
ſpielend zur Seite wälzt oder aufhebt. Mitunter iſt er auf Lederbifjen 
verſeſſen. Dann begibt er ſich in Judlerpflanzungen und tut ſich an 
Zuckerrohr gütlich oder er bricht in die Gärten der einheimiſchen Be⸗ 
völlerung ein, wo er hauptſächlich Piſang verzehrt. Kapitän Maier 
traf wiederholt Spuren des ſeltſamen Weſens an, ſie wurden jeden⸗ 
ſalls von den Eingebornen als von dem unbekannten Geſchöpf her⸗ 
rührend bezeichnet. Die Spuren zeigten viel Uebereinſtimmung mit 
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denen eines Menſchenfußes, weichen aber von ihnen durch größere 


Breite und ausgeſprochene Plattfußgeſtaltung ab.“ 


Die Geheimworte entſtehen infolge lautlicher oder ſachlicher Be⸗ 
ziehung. „Stein“ heißt im Semitiſchen chor, kopo (griechiſch kopos) 
sur; chori kann auch Horiter (Gen. XXXVI, 20), gop „Affe“ und 
sur „Stier“ bedeuten. Anderſeits haben jene Tiermenſchen in Fels⸗ 
höhlen gelebt (Job. XXX, 6). In Deut. XXXII, 18 iſt Gott ein 
gebärender Fels (sur), in Job. V, 23 wird mit Sadeh-Felſen ein 
Felſen ein Bund geſchloſſen, in Ezech. XXIII, 47 erſcheinen gar 
„Geſindel⸗Steine“. Nun verſtehen wir auch in Iſaias VIII, 14 den 
„Stein des Anſtoßes“ und daß bei Hab. II, 11 und Apot. XVIII, 22 
die Steine „ſchreien“. In Sap. XIII, 10 wird von menſchenähnlichen 
Weſen als von „unnühen Steinen“ und dem Werk einer „alten“ 
Hand geſprochen. Jellinek Beth ha⸗Midraſch II, 60 berichtet, in Rom 
ſei ein „Marmorſtein“ in Form eines ſchönen Mädchens geweſen. 
Es kommen aber die Frevler und Kinder Belials, erhitzen ihn, ſchlafen 
damit und Gott bewahrt ihren Samen in dem Stein und bildet 
darin ein — Kind. Von Virgil berichtet die Sage, daß er in Rom 
ein „weibliches Standbild“ aufgerichtet habe, das den Römern als 
Luſtdirne diente, ebenſo wie ja auch Pygmalion ein „Standbild“ 
beſchläft. Strabo 812 ſagt von der ägyptiſchen Pansſtadt, daß ſie 
ein alter Wohnſitz der „Steinhauer“ und Leinweber geweſen ſei. — 
Iſt „Stein“ Geheimwort für Tiermenſch, ſo deckt ſich die Anſicht 
der Griechen, daß fie aus „Deukalions Steinen“ abitemmen, ſo 
ziemlich mit den Anſchauungen neuerer Forſcher. Orpheus und 
Amphion können ganz gut die „Steine“ bezaubert und gezähmt haben 
(Clemens der Alexandriner: protrepticus J, 9. 

Da hebräiſch Sur auch „Mauer“ und einen von den ebenfalls 
tieriſchen Iſmaeliten bewohnten Landſtrich bedeutet, jo werden un! 
nunmehr die zuſammenſtürzenden „Mauern“ Jerichos nicht mehr als 
ein Wunder erſcheinen (vgl. II. Neg. XXII, 30). Es ſind Sodoms⸗ 
weſen, die vor dem Sodomsfeinde Jehovah ) und ſeinem Ausleſe⸗ 
Volke weichen. Tiermenſchen ſind auch die „Steine“ am Grabe des 
Lazarus und — Chriſtis! 

Ebenſo wie „Stein“ it auch „Holz“ (hebräiſch ’es) ein Geheim⸗ 
wort für Sodomsweſen. Der Gnoſtiker Juſtinus ſagt, daß die Engel 
allegoriſch auch „Hölzer“ genannt werden, und daß das „Holz der 
Erkenntnis des Böſen und Guten“ der „Naas“, das iſt die Paradieſes⸗ 
Drache ſei.s) Das in der Bibel vorkommende Wort „Ceder“ be 
deutet häufig jene Buhläſflinge. So überſetzen in Pf. XXXVI, 35 
die .Lateiner das hebräiſche ’ezrach mit cedrus, die Griechen nach 
Aquilas mit autochthon, das iſt „Urmenſch“. An zahlreichen 
Stellen der Keilinſchriften wird erzählt, daß die Könige auf dem 
Libanon „Cedern“ fällten, und in den Teil⸗Amarna⸗Briefen (um 
1400 v. Chr.) wird ſtets als beſonders betrübend erwähnt, daß 
„alle geworden find die Söhne und Töchter und die „Hölzer“ ihrer 

) Ich bleibe aus Bequemlichleit bei dieſer Vokaliſierung. 

* Hirvolytus, ref. omn. haer. 220. 
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Häuſer.“ In Pf. CH, 16 werden die „sadeh⸗Hölzer“ geſättigt, in 
P. XCV, 12 „freuen“ fie fi, ebenſo in J. Bed. 30 I Egcch. 
XVII, 24 haben fie die Fähigkeit des Verſtandes. Der Hämling 
braucht ſich nach Is. LVI, 3 nicht ein „dürres Holz“ zu nennen. 
Wir können nun den Zorn Jehovah's gegen die Sodoms⸗Cedern 
des Libanon begreifen. (Bj. XXVIII, 5). Denn unter jedem „ſaf⸗ 
tigen Holz warfen ſich die Weiber buhleriſch hin (Jer. Il, 20), 
ſie ließen ſich von „Holz“ und „Stein“ ſchänden. (Jer III, 9). 
Stein“ und „Holz“ werden Väter und. zeugen Kinder (Jer. 11, 27). 
Die „Steine“ heulen und die „Hölzer“ geben Antwort (Habaluk 
II, 11), ebenſo wie die Fichten und Baſans⸗Eichen, an deren Stelle 
oft von feiſten „Baſanskühen“ die Nede iſt, brüllen, da der 
Miſchlings⸗Hain ausgehauen iſt. (Zach. XI, 2). — Wenn man den 
in Fig. 23 dargeſtellten Zwerg anſieht, jo kann man eine gewiſſe 
äußerliche Aehnlichkeit mit Wurzeln (Alraunwurzeln) nicht ver⸗ 
kennen. Derartige Sodoms⸗Wichte verſteht Paulus in Hebr. XII, 15 
unter der „bitteren Wurzel“, vor der ſich die Chriſten hüten 
ſollen. Fulgentius nennt die Menſchheit einen Garten und Chriſtum 
den Gärtner. Auch dieſe Redensart ſtammt von Sodoms⸗Gebräuchen. 
In den Keilinſchriften heißt es zum Beiſpiel von Tiglath⸗Pileſar(2), 
er habe „fremde Hölzer“ in feinen Luſthainen und Sodomsgärten 
gepflanzt (Keilinſch. Bibl. J, 41), ebenſo wie Herodot VIII, 128 
einen Silenusgarten kennt. Nach Plin. XX (16) waren die ſyriſchen 
Gärten ſprichwörtlich. Das griechiſche kepos bedeutet ebenſo zugleich 
„Affe“ und „Garten“, wie das hebräiſche ’eden. Das bibliſche 
Eden iſt der Garten der Sodomswonne, die Zeit, da die Welt noch 
erfüllt war, von jenen Weſen, die ſpäter des Sinnesgenuſſes wegen 
dem Gold und Silber an Wert gleichgeſetzt wurden. „Das Paradies 
iſt die Fülle der Engel.“ ) Palladius erzählt in: hiſt. Lauf. 20 
von zwei Zauberern (Affenmenſchenzüchtern), die ſich ein Kepotaphion 
(Sain- oder Affengrab) angelegt hatten, in dem ſie eine Menge 
ſeltener „Bäume“ pflanzten, um in dieſem Paradieſe der Wolluſt 
zu pflegen. Durch ihre „Kunſt“ hatten ſie das Kepotaphion bald mit 
einer Menge verſchiedengeſtaltiger Dämonen gefüllt. — „Ihr werdet 
euch curer Gärten ſchämen“, heißt es in Is. J, 29. Das Eden fit 
nichts anderes als Adonis, der Spender der höchſten Liebeswonne, 
den die Frauen der Alten jo ſehnſüchtig erwarteten. Luckan er: 
zählt: d. Syr. Dea. 16, daß die Hellenen Heine Männer (Zwerge) 
aus „Holz“ mit mächtigen Schamgliedern herumtragen und daß 
ſie Muskelſpanner 10) hießen. Auch Herodot II, 48 erwähnt ſie, 
aber äußert ſich über ſie ſehr geheimnisvoll und zurückhaltend. 


) Hinpolytus, ref. omn. haer. 220; vol. III. Buch Negu m. X. 21. 


15 Dazu vergleiche man latein iſch musculus =- weibliche Schamſpalle. In 
der Bibel kommt ſehr häuſig für die Buhlſchrafte die Bezeichnung „Wulvene 
aufſchlitzern“ = „qui aperit vulram“ vor! Das iſt leine bloße Phrafe. Denn für 
die Ueberſetzung mit „Vulſenauſichliger“ ſprechen die unzähligen jetzt wieder auf⸗ 
gefundenen nadten Frauenſigürchen mit aufgeſchlizter Schamſpalle, die io die 
mächtigen Glieder der Buhläfflinge erſt aufnehmen konnle. 
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— In der nordiſchen Götterſage war das erſte Menſchenpaar Aſlr 


und Embla aus „Holz“. 


Wir haben bereits geleſen (Ezech. XXVII, 11), daß man die 
Buhlzwerge in Türmen verwahrte. I. XXXIII 18 wird migdal 
(Turm) mit lateiniſch parvulus = „Kleiner“, griechiſch trephomenos 
(Aufgezogener, tarbit) überſetzt. Magdala, woher Magdalena 
ſtammte, war ein altes Sodomiterneſt. Da wir „Mauer“ bereits 
als Geheimwort für dieſe Sodomsweſen nachgewieſen haben, ſo 
liegt die Geheimbezeichnung „Turm“ um ſo näher. Von König 
Ozias heißt es II. Par. XXVI, 10, daß er ſich für ſeine Feld⸗ 
und Wüſtentiere Türme und Ziſternen baute, da er ein der udumu- 
Pflege ſehr ergebener Mann war. Im Barnabasbrief XVI kommt 
der „Turm“ wieder in Verbindung mit Viehmenſchen vor und im 
Taſtor Hermae find die Steine des Turmbaues durchaus Menſchen. 
Iſaias ſchildert V, 2 in einem herrlichen Bild Gott als Weingärtner 
und Turmbauer. Er hatte ſein Volk rein gezüchtet von der Sodoms⸗ 
brut, ſich einen auserleſenen Rebacker, aus dem er die „Steine“ 
entfernt hatte, angelegt und einen Turm mit einem Kelter gebaut. 
—. Aus Baruch V, 32 geht hervor, daß auch „Stadt“ ein Ge 
heimwort für dieſe Buhläſflinge war. Nunmehr bekommen auch 
die von Gott gehaßten Städtebauten des Kain und der Turmbau 
von Vabel einen tiefen und verſtändlichen Sinn, der bisher fehlte. 
Durch die Anlage von Hügeln, Hainen, umzäunten Gärten und 
Türmen zur Zucht der Miſchlinge, war der Grund zur Verwirrung 
der Menſchheit gelegt. Nicht nur die Sprachen, auch alles Denken 
und Fühlen wurde durch dieſe wahnwitzige Buhlerei vermiſcht. Die 
Sodomsweſen heißen auch „Häuſer“, ſo in Amos J, 5, wo 
die „Häuſer der Wolluſt“ von den Griechen mit „Männern von 
Charran“ gegeben werden. Da Gott die Menſchen zur Reinzucht 
anleiten wollte, hat er auch den Titel „der große Baumeiſter.“ 
Die Menſchen ſind fein Bauwerk (1 Cor. HI 9), und herrlich, voll 
unnergänglicher Weisheit iſt ein altägyptiſcher Spruch: „Heirate 
in der Jugend eigenes Haus — nicht fremdes, nicht Aefflings⸗ 
Haus — das beſte Ding, weil dir das Weib einen dir gleichen 
Sohn ſchenken wird.“ n) Noch heute betet die Kirche, ohne mehr 
den wahren Sinn zu verſtehen, zum Weibe der Reinheit und Tugend, 
zu Maria: „Du goldenes Haus, du Turm Davids!“ 


Pege — Die Sodomswüſſer. 

Ter Aſſyreriönig Aſſurnaſſirbel (930.905 vor Chriſtus) ſchreibt 
folgenden rühmenden Bericht 12) über feinen Kriegszug gegen 
Phönizien: „Linnene Gewänder, einen großen und einen kleinen 
pagutu, Usu⸗ und Urlarina⸗Holz, Zähne des Nahiri, des Meer⸗ 
geſchöpfes, empfing ich als Tribut. Meine Knie umfaßten ſie. Zum 
Amanus ſlieg ich hinauf, Balken von Cedern, Cypreſſen ... ſchlung 

1) Erman, Geſchichte Aeguptens, 223. 

„ Keilinſchriftliche Nibliothet, J. 109. 


ne 


ich.“ Auf der berühmten Jagdinſchrift erwähnt ein Aſſyrerkönig, 
er ſei mit arvadiſchen Schiffen ins Meer gefahren und habe einen 
nahir (Schnauber) erlegt. Er preiſt die Götter Ninib und Nergal, 
die ihm „Getier des Feldes“ (bu'ur siri) gewährt haben. Alles 
mögliche Getier brachte er in ſeine Luſthaine und „Häuſer der 
Freude.“ Dann heißt es an einer anderen Stelle: 13) „Einen großen 
pagutu, einen emsuha, Flußmenſchen, 1) (amil nari) und Tiere 
des großen Meeres hatte der König von Muſti geſandt und er 
ließ die Leute ſeines Landes lie beſpringen (uiihri). Von den 
übrigen Tieren und den issuri Samii und dem „Getier des Feldes“ 
(bu'ur siri) dem „Werke ſeiner Hände“, ließ er ihren Namen (das iſt 
Same) mit den Tieren aufſchreiben ... Das Haus der pugri (Aeſet) 
baute er.“ Layard: cuneif. inser. 43—44 bringt eine überein⸗ 
ſtimmende Nachricht. Der König läßt in Kalach zahlreiche Herden 
züchten und bringt die Tiere „zueinander“. Wieder heißt es, er habe 
malSir-issuri und pagutu von den Leuten ſeines Landes beſpringen 
(uSabri) laſſen. Das Wort usiibri iſt von dem ſemitiſchen Zeitwort 
'ebar = „überſetzen“, „beſteigen“ abzuleiten. Gerade dieſes Wort 
wird ſtets gebraucht, um die Sodoms-Buhlſchaft zu bezeichnen. So 
in Lev. XVIII, 21: „Du ſollſt deinen Samen nicht hingeben, um den 
Moloch zu beſpringenis) und den Namen Gottes zu ſchänden“. Die 
misbere-iam werden in Pi. XCH. 4 von Aqu. mit: „Meer⸗Vaſtarden“ 
gegeben. In Jo b. XXI, 10 ſteht abar offenbar für „beſchälen“ und 
Czech. XVI, 15 und 25 heißt es: „Du zeigſt deine Scham und grät⸗ 
ſcheſt die Beine jedem Veſchäler ober)“, ähnlich bei Baruch VI, 42. 
Es it das griechiſche Hybris nur eine Uniſchrift von "abar. Die 
Götterſage beſtätigt dieſe ſprachliche Gleichung, indem Hybris die 
Mutter der Sphinx iſt. Auch der in der Bibel häufig vorkommende 
Ausdruck „Werk der Hände“ bedeutet ſtets „Baſtarde“, wofür 
Talmud Sabb. 30 p, Gen. V, 29, Apoc. IX, 20 beweiſendes Zeugnis 
ablegen. N a N 


Ein ſeltener Zufall hat es gefügt, daß wir dieſe merkwürdigen 
vagutu, dieſe „Meermenſchen“, auf einem in Nimrud, dem alten 
Kalach, gefundenen Relief noch heute ſehen können (Fig. 16). Es 
ſind zweibeinige, etwa 1.20 m hohe Beſtien mit einer Schuppenhaut. 
Ihr ehemaliges Daſein kann unſo weniger bezweifelt werden, als 
ſie nicht nur in den auszugsweiſe gegebenen ſtrenggeſchichtlichen Be: 
richten, ſondern ſogar in dem allen Geſetzbuche des Babylonier⸗ 
Königs Hammurabi (um 2250 vor Chr.) als tarbit, das iſt als 
Baſtarde erwähnt werden. Nach III Rawlinfon 29, Revers 3 bekommt 
Aſſurbanibal nagl, Affen und Sade-tarbit als Tribut. Ebenſo wird 
in einer Liſte von Geſchenlen des Aegypter⸗Königs an den Baby: 


lonier⸗König Burnaburiaſch ein pakndı und ſein weibliches Junge 


% Ebenda 127. 
) Leiung nach Delitzſch, Handwörterbuch: „bagu“. 
1 Codex Lipfienfis, 83 und 130 überſetzen: „parabibasai ton 


welch"; ähnlich auila 5, Summa chur und Theopotion. 
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aus kaspu (Silber) aufgeführt. 10) Die eigentümliche menſchenähnliche 
Geſtalt in Fig. 15 wurde in den Pfahlbauten von Nipas in Bosnien 
gefunden. (Hörnes, Geſchichte der bildenden Künſte 225). Ich bringe 
ſie mit den pagutu in Verbindung. 

Die pagutu kommen als pagoin, als Buhldämone fehr häufig im 
Talmud vor. 17) Die Hexapla gibt den Zwerg in Lev. XXI, 20 mit 
phakotos, und die Syrer ſagen in Num. XXVI, 3 für „Moabsfelder“ 
pakoto. Nach dem Etymologicum Magnum iſt Beelphagor = Beel- 
phagos; aud) in I. Bar. I, 50, wechſelt Phogor für Phaoy. Der Beel- 
phagor iſt nach Hieronymus in Oſeam IV, 14, der von den 
Weibern wegen ſeines großen Schamgliedes be⸗ 
ſonders verehrte Priapt Vorzüglich ſcheint Moab ein Lieb⸗ 
lingsaufenthalt der pagutu geweſen zu ſein, denn dort werden 
Num. XXIV, 17 pa'ate Moab erwähnt. Ebenſo ſind auch in II Reg. 
XVII, 9 unter den pechatim die pagutu gemeint; denn die Griechen 


überſetzten mit boynoi, die wir als Tiermenſchen bereits oben nach⸗ 


gewieſen haben. Ebenſo wie gegen Edom und Buz, ſo hat Gott auch 
gegen die pa’at Moab, die 5 Winkelgeſtutzten“ (eine alberne neuzeit⸗ 
liche Ueberſetzung, bei der ſich niemand etwas denken kann!) oder 
„Moabsherzoge“ und gegen dieſes ganze Miſchgeſindel einen unver⸗ 
ſönlichen Groll. (Jer. IX, 26; XXV, 23; XLVIII, 45). In Ezech. 
XXIII, 23 werden die pekod mit „Edelleute“ überſetzt. 

Im Buche Job. XL und XLI werden uns B ehemot und Le⸗ 
viatan als Tiermenſchen und Waſſerungeheuer geſchildert, vom 
Sevialan heißt es XLI, 25 er ſei ein ben-Sachas, wofür Targum: 
„Fiſchmenſch“ ſagt, ebenſo wie DJ. XI, 10 ausdrücklich „Waſſer⸗ 
menſchen“ erwähnt. Die Phönizier treiben mit dem Leviatan Handel, 


die Weiber buhlen mit ihm (XL, 22, XLI, 3). Allerdings können 


ſie ſich nicht ohne Gefahr von ihm beſchlafen laſſen, deswegen wird 
er gefeſſelt, und bekommt einen Maulkorb. Auch rahab und tanin, 
im Griechiſchen alazoneia (vgl. Job. XXVIII, 89,18) Pf. LXXXVIII, 
11; Job. XXVI 12: superbus; Il. LI, 9 ujw.) find Sodomsweſen. 
In Apot. XIII, 2 erſcheint ein Tier, das dem Meere entſteigt und 
aſfenähnliche Geſtalt hat. Heliod. fragm. 180 erwähnt unter den 
Nymphen die liebesgierweckende Phaio. Strabo 371 erzählt, daß 
ſich in den Lernäiſchen Sümpfen Waſſer⸗, Schlangen“ aufhalten 
und man wegen der dort ſtattfindenden „Reinigungen“ von einem 
Lerna der Sünder (kakon) ſpreche. Plinius berichtet IX, 5 allen 
Ernſtes von den mit Schuppen bedeckten Waſſermenſchen und Tigel⸗ 
linus veranſtaltete nach Tacitus, Ann. XV, 37 eine Sodoms⸗Orgie, 
bei der die „Meerestiere“ beteiligt ſind, ſo daß die lüſternen römi⸗ 
ſchen Edeldamen in hellen Haufen herbeiſtrömen. Die arabiſchen 
Duellen des Mittelalters glauben feſt an das Daſein derartiger 
Niderwefen. Zur Zeit des L. Vives war in Holland ein Meermann, 
der zweimal die Peſt bekam. Bochart, 1. c. I, 860 berichtet von der⸗ 
7%) Keilinichriſtlſche Bibliothel, V. 392. 

17) Vielleicht auch im III. Buch Regum, V. 4. wo ein „pegara'“ 
mit „döſer Erſcheinung“ überſetzt wird. 

) Im Hebräiſchen „hen Sochas“. 
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artigen Monſtra, und erwähnt, daß fie bejonders auf die Weiber 
erpicht ſeien. Wir dürfen an der Exiſtenz dieſer, ſich im Waſſer herum⸗ 
treibenden Sodomsnider umſo weniger zweifeln, da noch heute die 
geheimnisvolle Schuppenkrankheit nachgewieſen iſt und die geſamte 
Weltliteratur bis in die neuſte Zeit von dieſen Weſen erzählt. So 
brachte die Wiener Zeitung 1803, 8. Auguſt die amtliche Nachricht, 
daß der Waſſermann von Hanſag (Sumpfgegend ſüdlich vom New 
ſiedler⸗-Sce) wieder geſehen worden war, den man 1776 gefangen 
und porträtiert hatte. Beachtenswert iſt, daß die Leute den „Moor⸗ 
Slefan“ für einen Halbgott hielten. In den pagutu hat ſich alſo in 
hiſtoriſchen Zeiten noch () ein Reſt einer an das meſozoiſche Zeit: 
aller erinnernden Anthropozoa⸗Art erhalten. Dies hieit man 1903, 
als ich dics ſchrieb, für Wahnſinn. Man muß aber vor allem hedenken, 
daß die Tierformen je älter hinauf, umſo chaotiſchere und viel⸗ 
geſtaltigere Formen und unzählige Uebergänge von einer Art zur 
anderen Art aufweiſen, fo daß der Artpegriff nur ſchwer abzugrenzen 
iſt. Die Fauna war, wie es in der Bibel und anderen arioſophiſchen 
Schriften heißt, wirklich ein Chaos. So berichtet zum Beiſpiel der 
„Grenzer“, Freudenstadt, 5. Oktober 1926: 


„Erſtaunliche Entdeckungen von Foſſilien vorgeſchichtlicher Tiere 
ſind in den berühmten Höhlen von Wellington auf Neuſec⸗ 
land gemacht worden. Der Direltor des auſtraliſchen Muſeums in 
Sydney, Dr. C. Anderſen, erkannte die Ueberreſte eines zu den 
Beuteltieren gehörenden Löwen. Das war ein Tier, daß die Beutel⸗ 
taſche des Känguruhs mit den allgemeinen Eigenſchaften des afri⸗ 
kaniſchen Löwen verband. Bisher find nur wenige Beiſpiele dieſer 
Gattung Beuteltiere gefunden worden. Dem Anatonen Prof. Owen 
gelang es aber auf Grund der neuen Funde, dieſen Känguruh⸗ 
Löwen als eines der gefährlichſten Naubtiere der Urzeit feſtzuſtellen. 
Andere neue Foſſilien aus dieſen Stalagmit⸗Höhlen wurden als die 
Ueberreſte des Diprotodon erkannt, eines Tieres vom Känguruh⸗ 
typus, deſſen Körper viel größer war als der eines ausgewachſenen 
Rhinozeroſſes. Da das Diprotodon niemals ein Höhlenbewohner 
war, ſondern im Freien lebte, ſo iſt es merkwürdig, wie die Foſſilien 
in die Höhle lamen. Man nimmt an, daß einige dieſer Tiere durch 
irgend einen Jufall, vielleicht durch eine Erderſchütterung. in den 
Jöhlen eingeſchloſſen wurden. Aus den Foſſilien läßt ſich auch ein 
Tier erſchließen mit einem ungeheuer großen Kopf und dickem, ſtarkem 
Nacken, von außerordentlicher Größe, mit meißelartigen 
Zähnen und gutausgebildeten Fingern und Zehen. Dieſe 
Zieie müſſen Baumlletterer geweſen fein, denn die große Jehe ſleht 
ſaſt in einem rechlen Winkel zu den übrigen, war alſo ein ausgebildeter 
Kletterſuß.“ 


Das, was ich dem berühmten Afrikaforſcher Dr. Karl Peters, 
mit dem ich infolge dieſer „thegzoologiſchen“ Publikationen in Brieſ⸗ 
wechſel trat, ſchrieb, daß nämlich Reſte des Drachenzeitalters noch 
heute lebend esiſlieren müſſen, hat ſich unterdeſſen bewahrheitet in 
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„Oſtara“ Nr. 6 und 7: Die Sodomsſteine und Sodomswäjler. 


den ſogenannten „Komodo“⸗Drachen. Darüber berichten die 
Zeitungen im Juni 192777 

„Die letzten lebenden Dinoſaurier. Forſchungsreiſende, die die 
Sundainſeln bereiſten, wußten allerlei Erſtaunliches über dort lebende 
Rieſenechſen zu berichten, die man, nach Größe und Geſtalt, als die 
letzten, wenn auch verkümmerten Ueberbleibſel der Dinoſaurier an: 
ſehen darf. Die Eingeborenen wußten jo Fabelhaftes über die Größe 
und Gefährlichkeit dieſer Nachfahren der Rieſenechſen zu berichten, 
daß man geneigt war, ihre Exiſtenz überhaupt zu bezweifeln. Neuer: 
dings iſt es jedoch gelungen, einige dieſer Tiere lebend zu fangen und 
nach dem Zoologiſchen Garten in Neuyork zu ſchaffen, wo ſie jetzt 
eine der größten Sehenswürdigkeiten bilden. Ferner iſt ein 3 Meter 
langes Exemplar einer Rieſenechſe nach Europa gehracht worden. Es 
befindet ſich im Zoologiſchen Garten von Amſterdam, wohin es aus 
Holländiſch⸗Oſtindien in einem beſonders für dieſen Zweck ange⸗ 
fertigten und mit einer Heizanlage verſehenen Käfig an Vord eines 
Kriegsſchiffes überführt wurde. Auf den beiden Inſeln des Sunda⸗ 
Archipels, wo dieſe Rieſenreplilien noch leben, werden ſie von den 
Cingeborenen „Landlrolodile“ genannt. Es iſt gelegentlich berichtet 
worden, daß auf den Sundainſeln noch heute Echſen lebten, die 
eine Höhe bis zu 7 Meter erreichten: dieſe Größenangaben werden 
von dem Direktor des Zoologiſchen Muſcums in Builenzorg auf 
Java als übertrieben bezeichnet. „Ich glaube nicht'“, jo ſchreibt er 
an die Redaktion der Londoner „Illuſtrated London News“, „daß 
ſie weſenilich größer als drei Meter ſind. Ueber ihre Lebensführung 
und ihre Lebensgeſchichte iſt wenig bekannt; man darf aber annehmen, 
daß ſie ſich in der Hauplſache von toten Tieren nähren, daneben aber 
auch auf Krabben Jagd machen, und auch kleinere Säugeliere an⸗ 
greifen. So gefährlich, wie man glaubt, ſcheinen fie aber nicht zu 
ſein. Ich wenigſtens habe nie von einem Unglück gehört, das auf ihr 
Konto zu [chen wäre. Allerdings werden ſie von den Eingeborenen 
ſehr gefürchtet. Die vom Austterben bedrohten Tiere ſtehen heute 
unter ſtaatlichem Schutz, und Jägern oder Naturforſchern fit es ſtreng 
unterſagt, ohne beſondere Erlaubnis eine Echſe zu töten oder lebend 
einzufangen.“ Dazu kommt nun ein anthropologiſches Zeugnis, von 
dem die „Berliner Illuſtrierte“, Seft Nr. 25/1924, berichtet: 

„Der Afrikaſorſcher Hans Schomburgk iſt aus Liberia zurückge⸗ 
kehrt. Eine Merkwürdigkeit, die der Forſcher in Liberia durch Kauf 
erworben und nach Berlin überführte, hat beinahe eine diplomatiſche 
Altion zur Folge gehabt. Es handelt ſich um ein etwa 60 Pfund 
ſchweres Steinbildwerk von unbeſtimmbarem, aber zweifellos ſehr 
beträchtlichem Alter, einen Stein, auf dem ein ſchwanzloſes Krokodil 
eingemeißelt iſt. Das Bildwerk war früher ein Dorfgötze im Gola⸗ 
Land (Liberia) und heißt „Mafue“, das heißt, „das Ding, das durch 
den Wind geht.“ Nach dem Aufſkand im Gola-Pand wurde dieſer 
Dorſgötze, weil er Unglück gebracht hatte, abgeſetzt und in den Urwald 
gebracht. Dort hat ihn Haus Schomburgk gefunden und vom Ober⸗ 
häuptling für ein engliſches Pfund gekauft. Die liberiſche Regierung 
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Derr Subomswahſer. 
ͤ— —— — ern rn 
will die Ausfuhr des Steins nicht als gültig anerkennen, obgleich ſie 
durch kein Geſetz verboten it. Der liberiſche Konſul in Hamburg 
hat vorerſt Proteſt erhoben.“ Das auf dem Steine dargeſtellte 
„Krokodil“ iſt nichts anderes als ein „Pagu“, ein Froſch⸗ oder 
Nickermenſch! An die Exiſtenz ſolcher Weſen in hiſto⸗ 
riſchen Zeiten iſt nicht mehr zu zweifeln! Damit löſen 
ſich mit einem Schlage viele Nätſel der Anthropologie, Kultur⸗ und 
Religionsgeſchichtel 

Es wird uns nunmehr die P fahlbaukultur und die Neigung 
der Haut der Neger zur Nunzelbildung erklärlich. 

Das Wort pagu bedeutet auch Feige. Ein anderes hebräiſches 
Wort für Feige, debel, hat wieder den Nebenſinn von „Buhlſchaft“ 
und in Oſeas J, 3 wird eine „Feigen⸗Tochter“ erwähnt, die nach 
R. Jochanan ſo hieß, weil ſie in aller Mund ſo ſüß war, wie eine 
Feige. 19) Es war offenbar ein pagu⸗Weibchen. Nun begreifen wir 
auch die Feigenfaune (5. XIII, 22, XXXIV, 14; Jer. L, 39). 
Uebrigens iſt Feige in der Sprache der meiſten Völker eine ſinn⸗ 
bildliche Bezeichnung für das weibliche Schamglied. Der im Evan. 
gelium vorkommende Ort Beth⸗Phage iſt eine der Stätten, wo ſich 
die pagutu herumtrieben. Nach den alten Erklärern iſt Beth⸗Phage 
— Beth⸗ania. Das ſemitiſche Wort ’ain hat aber die verſchiedenſte 
Bedeutung wie: Auge, Erſcheinung, Quelle, Götze (Jach. V, 6). Das 
ähnlichlautende ja en bedeutet Sire nel! 

Ein anderes Wort für Feige iſt te enah, das in Jer. II, 24 auch 
„Begattung“ bedeutet. Die griechiſche Bezeichnung für Feige iſt 
sykos, das eine Umſchreibung des ſemitiſchen Sikus it, III. Neg. 
XI, 7 it der moabitiſche Chamos, XI, 5, der Milkom, ein ſolcher 
sikus (Scheuſal: vgl. gotiſch skohsl). Strabo, 811 erwähnt, daß zu 
Arſinoe zahnie „Krokodile“, die soychos heißen, gezüchtet werden. 
Es kann mit sikus nichts anderes als pagu verſtanden ſein, denn 
Oſeas IX, 10 heißt es: „Iſrael war eine Edelfeige, da gingen ſie 


aber zum Beelphegor und wurden Sikusim wie ihre Liebhaber“, 


das heißt durch dieſe Buhlerei entarteten die Bewohner des Landes 
auch ſchon in ihrer äußeren Erſcheinung. Uebrigens heißen in dem 
obenerwähnten Keilſchriftbericht die pagutu auch emsuha. 2) Im 
Aegyptiſchen 21) hat emschu in der Tat die Bedeutung „Krokodil“. 

Dieſes Paguweſen hat auch Herodot geſehen, es hieß champsa, 
war aber kein eigentliches Krokodil, ſondern den joniſchen „Kroko⸗ 
dilen“ ähnlich. Es wird mit der Angel gefangen und zuerſt geblendet 
(vgl. Strabo oben), erſt dann kann man mit ihm machen, was man 
will (II. 69). Es iſt offenbar, daß das champsa und der ſemitiſche 
kemos, der III. Reg. XI, 5 auch sikus heißt, ein und dasſelbe ſind. 
Im Talmud (BVeral. 40 a) werden drei Anſichten über die Natur 
des „Vaumes“ geäußert, von dem Adam aß. Die einen meinen, 
b Wiertetjahrichrift für Bibelkunde, 1903, 70. 

Delitzſch lieſt „nam—sucha; vgl. äguptiſch „nam“ == Pugmäe! Auch 


die Löſung tem--suha fanıı verteidigt werden, val. Plin ins, XXI. 61. 163: 
. - mpestit: hum“. 


) Brugſch, Wörterbuch. 
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eee VIE ODVDINSHEINE UNO Sodomswälſet. 


es ſei ein Weinſtock (gepen), die anderen ein „Feigenbaum“ 


: (deber), die dritten ein Weizen oder dagan geweſen. Im Grunde 


find alle drei Anſichten gleich, denn der Dagon iſt ein fiſch⸗ 
geſtaltiger Gott, alſo nichts anderes als das pagu. Jer. XLVIII, 46 
werden die Moabiter kemos⸗Menſchen genannt, nachdem im Verſe 44 
erwähnt worden war, daß alle pa’at verſchwunden ſeien, und der 
Chamos in die Verbannung gewandert ſei. Das ſemitiſche kemos 
findet ſich in griechiſcher Umſchrift als kyamos bei den alten Welt⸗ 
weiſen. Bisher wurde immer mit „Bohne“ überſetzt, was einen 
läppiſchen Sinn ergibt. Uebrigens dient kyamos auch zur Bezeichnung 
der Geſchlechtsteile. Pythagoras ſoll geſagt haben: „Elende Welt, 
enthalte dich doch des Genuſſes der Bohne! Gewiß iſt darunter 
nicht harmloſer Hülſenfrüchten⸗Genuß zu verſtehen. Das beweiſt die 
in Hipp.: ref. 13 wiedergegebene Aeußerung des Zaratos, der ſagte, 
die „Bohne“ (kyamos) ſei im Anfange der Welt entſtanden. Dies 
zeugt für den Scharfblick der Alten, denn die pagutu haben in der 
Tat ein höchſt altertümliches Ausſehen. Uebrigens kennt auch 
Plin. VIII, 29 eine Affenart chama. Bei den Aegyptern iſt chem 
der Pan und Gott der Unzucht; chemu, das Land der Schwarzen, 
iſt auch der eigentliche Name Aegyptens, der ſich in der Bibel als 
Cham erhalten hat. Eine beſonders überzeugende Stelle dafür, 
daß Feige = pagu iſt, iſt 11 Esd. II, 13, wo hebräiſch tanin, 
griechiſch sykos (Feige), lateiniſch dracon ſteht, während 
in Czech. XXXII, 2 tanin = Leviatan, alſo ein Tiermenſch iſt! 
Uebrigens geben die Ueberſetzer tanin ohnehin meiſtens mit „Sirenen“. 


Ein trauriges und entſetzliches Sittenbild von der allgemein 
herrſchenden Unzucht in Rom enthüllen uns die Verſe Martials 
ep. 70: „Verfeigt iſt die Gattin, verfeigt iſt der Gatte, verfeigt 
iſt die Tochter, verfeigt auch der Eidam“ und ep. 13: „Um (Buhl)⸗ 
Inaben zu kaufen, verkaufte Labienus die Gärten. Ein Feigenhain 
iſt nun des Labienus Beſitz.“ Das Epigramm hätte keinen Witz, 
wenn nicht die Buhlknaben = Feigen = pagutu wären. Alle die 
köſtlichen Gärten, die großen „Fiſchteiche“, die „Warmbäder“, fie 
dienten, wie ihre Anlage und zum Teil auch die Funde in Pompeji 
beweiſen, der Sodomsbuhlſchaft. Alle Gaſtereien und Sympoſien 
der Alten waren wüſte Sodomsgelage! — Zugleich mit pagutu 
werden in dem oben erwähnten Keilſchrifttext auch „Gewänder“ 
genannt. Das hebräiſche Wort für Kleid iſt beged, das an pagutu 
anklingt. Lev. XIX, 19 verbietet „Miſchlings⸗Kleider“ 22) zu weben, 
und in Ezech. XXVII, 20 und Soph. III, 4 bedeutet beged ſoviel 
wie „Tiere“ oder „raſende Männer“. In Jer. XII, 1 und Iſ. XXIV, 
16 wird es mit „Sünde“ überſetzt. 


Es liegt nun ſehr nahe, daß die Alten das pagu auch „Fiſch“ 
nammten. Es find offenbar pagutu, die in Job. XII, 8 ſprechen, und 
die „Durchſtecher“ (dagim) in Soph. I, 10 find. Der von den 
Philiſtern verehrte Dagon wird auf den Denkmälern mit einem 


22) Hebräiſch: „deged kilaim“. 
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Fiſchleib und auch oft mit einem Brot (dagan) in der Hand ab⸗ 
gebildet. Die in der Bibel ſo häufig mit den „Feldtieren“ erwähnten 
: Meerſiſche“ (dagot ha-jam) find ſtets pagu-ähnliche Weſen. Ebenſo 
ſind die von den klaſſiſchen Schrifiſtellern erwähnten „Fiſcheſſer“ 
(Ichthyophagen) Menſchen, die mit den pagutu Buhlerei treiben. 
Das hebräiſche dag (Fiſch) kann um ſo eher pagu bedeuten, da ja 
in Lev. XXI, 20 das hebräiſche dan von der Hexapla mit phakotos 
überſetzt wird. 

Weil nun hebräiſch dagan auch „Brot“ bedeutet, ſo wird Brot 
Geheimwort für Geſchlechtsteil und Sodomsunholde. Von den be— 
kehrten Weibern ſagt I. IV, I, ihrer ſieben werden einem Menſchen⸗ 
mann nachlaufen und ſprechen, wir wollen wieder unſer (d. i. Menſchen⸗) 
„Brot“ eſſen und uns von unſeren „Gewändern“ decken laſſen. 
il. Esdr. V, 18 ſpricht gar von nachah- (Dagu)-„ Brot“; Prov. IV, 17 
von „Brot“ der Schande und dem „Wein“ der Widernatur. Bei 
Herodot V, 92 iſt die Wendung „Brot in den Ofen ſchieben“ gleich 
„ beſchlafen“. Dem Surer iſt jedes „Brot“ lieb, heißt es Ecluſ. XXIII, 
24. Talmud Sabbath 33a erklärt Lev. XXVI, 26, wo vom Zer⸗ 
brechen der „Brotſtütze“ die Rede iſt: „Wegen Entweihung des 
göttlichen Namens (d. i. Sodomie) vermehren ſich die Sodomsweſen, 
die Menſchen aber werden weniger und das Land verödel“. Job. XX, 
14 ſpricht vom „Brot in der Mutterſcheide“, das ſcheußliche Tier⸗ 
menſchen erzeuge. Das war die Sünde Sodoms, die „Ueberfülle 
des Brotes“, heißt es Ez. XVI, 49, und ſüß ſchmeckt dem Menſchen 
das „falſche Brot“ ſagt Prov. XX, 17. „Ich will zerſchmettern 
die „Stütze des Brotes“ ... ausrotten udumu und behemah“, 
d. h. die Buhlſprößlinge, fo droht (Sott Ez. XIV, 13.2) In 
Iſ. III, 1 find die „Kraft des Brotes“ und die „Kraft des Waſſers“ 
die Giganten, Propheten, Wahrſager und anderes Sodomsgeſindel. 

„Auch der Ausdruck „Fleiſch“ hat ſeinen Sodoms⸗Sinn. 
Beelphagos — Veelphagor. Phagor iſt gleich Beor, dem Vater 
des Bileam, den jedoch II Petri II, 15 auch Boſor, d. i. „Fleiſch“ 
nennt. Bosra gilt als Land der Sodomsſchrättlinge. Die „Fleiſch⸗ 
töpfe Aegyptens, nach denen ſich das Miſchgeſindel unter den 
Iſraeliten ſehnt, ſind nichts anderes als jene Buhläfflinge. Talmud, 
Joma 75a fagt, daß die ägyptiſchen „Fiſche“ erotiſch gemeint ſeien! 
In der ganzen Literatur der Alten iſt aber das häufigſte Wort 
für das pagu das Geheimwort „Waſſer“. Schon Anarimander 
ſagt, daß der Menſch im Anfang einem anderen Tiere, nämlich dem 
Fiſche ähnlich geweſen ſei. 2!) Xenophanes behauptet, es hätte einmal 
eine Miſchung von „Erde“ und „Meer“ ſtattgefunden, und beruft 
ſich auf patzutu⸗ähnliche Weſen auf Malta, die offenbar mit der 
Echidna des Paulus und den Hündlein des Prolop ein und das⸗ 
ſelbe ſind. „Wir gehören in gleicher Weiſe dem Meer und der Erde an 
und ſind eigentlich Amphibien“, meint Strabo 1, 19. Süßer ſchmecken 

>) „Stuhl“, im Hebräischen „sehat“ bebeutet in Numeri XXIV. 17, 
Menſchen, Sodomsgeſindel. 

) Hippolytus, ref. 18. 
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die „Lügenwaſſer“ und ſüßer das „geheime Brot“, fo ſpricht Prob. IX, 
17. Was in der Vibel Wunderbares von „Waſſern“ erzählt wird, 
daß ſie auf den Bergen ſtehen bleiben und ſich gleich Schläuchen 
ſtauen (Bf. Citt, 6; Pf. LXXVII, 13) und auch die „Fluten“ des 
Roten Meeres, das iſt alles von Sodomsnickern ausgeſagt. In 
Pſ. XVII, 17 und Pf. CXLIII, 5 werden uns die „Waſſer“ ganz 
klar als „nekar-Menſchen“ gedeutet. In Pf. XCVII, 8 klatſchen die 
„Flüſſe“ (neharot) mit den Händen. Die neharot ſind offenbar 
dasſelbe, wie die nahiri, auf die die Aſſyrerkönige im phöniziſchen 
Meere jagen. Abdi Milki, der Statthalter des Pharao in Kanaan, 
leidet an Sodomsdurſt. Dringend ſchreibt er: „Der König ift ewig 
Sonne .. .. wiſſe der König, daß nicht iſt „Holz“, nicht it 
„Waſſer“ ... Es wolle ſchicken der König 20 Niru⸗Menſchen.“ >>) 
Die Niru⸗Menſchen find die ne'arim der Bibel. So werden 1 Reg. XXI, 
5 ſolche Niru-Miſchlinge erwähnt. II Reg. II, 12 iſt Abner ein Niru⸗ 
Menſch, und III, 8 ein Hundskopf. In III Reg. XI, 5 überſetzen die 
Syrer den Moloch mit „Niru⸗Menſch“. Lucian: d. Syr. Dea 
ſieht in Hierapolis die Geſtalt des Nireus. Die Niru-Menſchen 
ſind die Nereiden der Griechen! Die Alten hatten ein ganz 
feines tierkundliches Verſtändnis, deswegen ſpricht Pſ. LXXIII, 14 
von „alten Flüſſen“, neharot 'iton. Die Flüſſe Belials, oder wie 
die Griechen ſagen, die Sodomsbäche in II Reg. XXII, 5 müſſen 
gleichfalls die pagutu fein. DJ. XI, 10 hat klar: „Meermenſchen“. 
Ruben hatte in Geilheit gebuhlt, wie ein „Waſſer“ (Gen. XLIX, 4). 
„Fremde Waſſer“ erwähnt IV Reg. XIX, 24 und Prov. V, 15. 
Das Sodomsvolk hat die ſanftfließenden Waſſer von Siloah ver⸗ 
laſſen und ſich Neſin den Sohn Romalias genommen (Iſ. VIII, 6). 


„Waſſerflut“ heißt hebräiſch tekom. Auch ſie war ein derartiger 
Waſſerunhold geweſen; denn in Job XXVIII, 14 ſpricht fie. Hippolyt: 
ref. 153 ſagt, daß das „Waſſer“ bei der Hochzeit zu Kana dasſelbe 
geweſen ſei, von dem Anakreon ſingt: „Schenk „Waſſer“, ſchenk 
‚Wein‘, o Pais, berauſche mich in Verzüclung“. Die Paradieſes⸗ 
Waſſer ſind nach Auffaſſung der Gnoſtiker Menſchenarten. Talmud, 
Berak. 59 p jagt, die Menſchen von Mehoza ſeien ſcharfſinnig, weil 
ſie das „Waſſer“ des Tigris „trinken“. Die zauberiſche Wirkung 
des Waſſertrinkens kennen die Götterſagen aller Völker. Tiefſinnig 
ſpricht II Reg. XXII, 17: „Er hat mich herausgezogen aus vielen 
Waſſern“. N 

„Blut“, hebräiſch dam, iſt ein ferneres Geheimwort. Be⸗ 
weiſend ſind Ezech. IX, 9, wo damim von den Griechen mit „Ge⸗ 
ſindel“ überſetzt wird, ferner alle Stellen, wo vom Miſchen des 
„Blutes“ geſprochen wird. — Da „Wein“ hebräiſch jain an 
in'an == Sitene anllingt, fo iſt es nicht merkwürdig, daß auch „Wein“ 
für dieſe Buhlnicker verwendet wird. In Iſaias I, 22 gilt das 
Miſchen des Weines mit Waſſer als großes Verbrechen, vom „Wein 
der Hurerei“ ſpricht Apotalypſe XIV, 8 und XVII, 2. 


2) Keilinſchriftliche Bibliothek. V. 273. 
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Ein Geheimwort iſt auch „Oe!“ (hebräiſch semen). Auch Semen 
und das ſtamm⸗ und lautverwandte Wort Esmun bedeutet ein Ur⸗ 
taffen- und Sodomsweſen, mit dem kultiſche Unzucht getrieben wurde. 
So ſind offenbar ſolche „Oele“ zu verſtehen in Judices III, 29, 
Pſal m. CXL, 5, Sfaias XXV, 6, Iſaias XXVIII, 1 und ber 
fonders in Sfaias V, 1, wo klar von „Oel⸗Menſchen“ geſprochen 
wird, Buhlnider oder pagutu. Lieblicher denn Oel und erquickender 
denn friſches Quellwaſſer erſchien den ausſchweifenden Menſchen der 
Antike die Sinnenluſt im Verlehr mit den Buhlnickern. Es verrät 
daher durchaus nicht einfache und harmloſe Sitten, wenn die Dichter 
rühmen: „Das „‚Waſſer“ ift das Beſte!“ 


Der Schuppenmenſch Lambert 
nach Tileſius (1802). 
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Durch Deutſchlands Fluren geht ein 


Keimt in des deutſchen Volles herbem Los Dem Templerbann 5 9 ewige, Treue 


5. u. M. v. G., Kranz, 6. Dezember 1927: 


Oberſt Sch., Kolberg, 5. Juli 1927: 


— . —— — 


4 Sruchitace von ba as vn brenne tel, Ye N 
Johann Waltharl Wölfl: 2 a a 85 


10 Seit Oltara, mit neuem m Leben, 5 . 
Mit Amſelſang und Lenzesſonnenſchem 


Ziehſt du im friſchen Glanze bei uns ein, Jug NET: 
.. Einſt kommt ber Tag, ſchon fühle 10 2 15 
Frühlingsweben. fein Weh' n, BARS 845 Er 500 

Mas Feindesneide nimmer fiel zum Raube, Da Deutſchlands Zugend! hol und A. f, Ya 555 ö 
In deutſcher Muktererde heiligem Schoß ſtahlbewehrt TE 


Urewig beutfcher Auferſtehungsglaube. ſchwdõ 

Germanenſtolz, o königliche Tugend, Darn, beutlches Voll dann wirt du “ 
O deutſche Treue, deutſches Seibentum, ; 5 5 e ler. 
ö ö ö 5 1 . 5 0 ker. 


>} 


In großer Freude über die Neuauflage der „Oſtara“ drängt es mich 

Ihnen auch im Namen meines Mannes ein paar Worte zu ſchreiben. Es it 
bewunderungswürdig, daß Sie ſich an dieſes Werk gewagt haben, dem ſo viele }: 
Hinderniſſe entgegenſtanden, und wir alle, die wir durch Ihr Unternehmen in 
den Beſitz der großartigen Werle unferes teuren Meiſters gelangen, ind Ihnen 
„ u herzlichſtem Danke verpflichtet. Eine beſondere Freude iſt es mir auc. daß 3 
die Hefte in ſolch ſchöner und würdevoller äußerer Form erſchemen .... 


L. H., Stuttgart, 4. Juli 1927 Gu „Oſtara“ 101): 


Es fit ſeelenweitende Geiſtluft aus deutſcher Urzeit. ‚Pati „Aufl 5 
Ich will horchen und dann mit Gottes Hilfe gehorchen. 


W. M., Weil am Rhein, 4. Juli 1927: 


dieſe hochwertige und langenkbehrte Schriftenreihe unferes lieben 
allverehrten hochwürdigen Meiſters wird nun wieder das ſo tiefe und ge⸗ 
heimnisvolle Wiſſen, „die göttliche Arioſophie“, zu neuem Leben erwecend ! 
mithelfen, das begonnene große Werk auf und auszubauen 


Habe Nr. 101 mehrmals geleſen und kann Ihnen verſichern, daß ich 
„Liebenſelſianet“ bin. Es iſt auch nicht ein Gedanke in der Schrift, den ich 
nicht gutheiße, den ich nicht mit⸗ oder vor gefühlt hätte — ohne m allere 
Gut I flat und mutig zum Ausdruck gebracht zu haben .... Gut @ 0 — 
Gut Zie 


Ing. H. J., Mönkeberg, 6. Juli 1927: 
„Oſtara“ 101 iſt mir aus der Seele geſchrieben Ich würde es von 
Herzen wünſchen und mich freuen, in einen Kreis zu foınmen, wo es Treue 
um Treue geht, wo die Menſchen vom Gralsgeiſt durchleuchtet ſind und freie 
Männer ein freles Wort geziemend ſprechen können. 
A. D., Dahlenburg, 11. Juli 1927: 


Die Arioſophie von Lanz⸗Lfebenfels #t der einzige Nettungsanker unſerer 
Raſſe. Dieſe Erlenntnis wie auch andere für mich mißlige Wahrheiten habe © 
ich dem Gedanleninhalte der „Oſtara“ zu verdanken. 1 
M. G., Graz, 20. Juli 1927: Be 
Ich bin danidar und begrüße es freudigſt, daß unfer verehrter Meier 5 
an der „Gottheit lebendigem Kleide“ wirkt. \ 
W. N., Augsburg. 18. September 1927: 
Während des Krieges, an der Front, trug ich mehrere „Oſtara“-Hefte 
ſtändig bei mit, gleichſam als Gebetbuch „t allerbeſten Verinnerlichung. 
verlor fie aber bei meiner Gefangennahme . 


